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276 DIE BERNER WOCHE

s- v* ISl

reichte bie ,geit gur gtud)t nur
tnapp, fobafs bett Seilten (put
itnb ©dppfopten abgefeßtageu
würben.

SÎDtï) ift ber ©traben für
©taat unb ©emeinben nicfcjt gu
überfepen. Stbcr aud) pier wirb,
gemeinfam getragen, bag Seib
beg ©ingetuen gemitbert werben.
SBtr beuten bei alt bem @cptim=
men an bag nod) ©eptimmere,
bag in anbern Sünbern bie
Sîenfcpen oft trifft. SBie eg ben
Seuten in Dîorbamerifa unb an=
bergwo bei ben großen 2Batb=
unb ©teppenbränben p ÜJtute

fein muff, babon paben bie Sßirw
mifer unb heutiger nur einen
Sorgefcpmad befommen. Unb wag
muffen erft bie ÜDlenfcpen attg*
ftepen, benen^ber |>eimatboben
unter benjgüfjen*wanft®unb|beren
Serge ptöptid) gener freien SSir
finb trop allem,Jtrop Sürre ttnb
Neuerung patt buep in einem

Brand an der Simmentlul). gtücfticpen Sanbe, wir ©cpweiger.

I C

Der tDettberoerb um bas IDelttelegrapbenbenkmal.
SBir fennett attg ben Mitteilungen ber Sagegpreffe, aug

bem referierenbeit Sériât in ber tepten Kummer ber „Serner
SBocpe", ben Stuggang beg Sßettbewerbeg um bag 2Bett=

tetegrappenbentmat.
3n ben Seftimmungen für bie fïonturreng würbe Sßert

barauf gelegt, ein Senïmat p ermatten, bag bag einigenbe
Moment ber internationalen Setegrappie, fowie bie Satfacpe
ber ©rünbung mögtiepft Kar pm Stugbrud bringe. Siefe
gorberitng ift burcpaitg begreiftid). Sie gepört aber p jenen
^oftutaten, bie, in einfeitiger Setonung, fofort pm gwei=
fepneibigen ©cpwerte werben. Sie ©rgebniffe ber teptjäprigen,
gum fclwncn Seit ber gütigen Stugftettung, finb im wefent»
tictjen gttuftrationen biefer Sebenfen. @ar mander Mnftler
ift ob bem Semiipen, bie borgefepriebene gbce §it geftaften,

p einer gaffung getaugt, bie wopl
in gefc£)ic£ter Sarfteïtung atg âeicp»

mtng gntereffe berbient, bie aber
fcEjon im ïfcinen Mobett jeber gut
pfaftifd)cn SBirtung entbehrt unb
barnit bie Unmögtid)fcit einer ing
©rofje gepenben Stugfitpruug beweift.

Sie oben genannte Seftimnumg
war offenbar and) beim ©ntfdjei'b
ber Surf) befonberg augfeptaggebenb.
Segpatb würbe ber (Entwurf bon
©iufeppe Somagnoti, Sofogna, gur
Stugfüpntng augerfören. ©in Senf* •

mat, bem poetifeper ©epatt gewiß
nid)t abgufpreepen ift itnb bag biefen
wirftid) in weniger tauten ©eften
unb pompöfen SIntagen, atg anbere,
fetbft mit greifen bebaepten Dbjeïte,
gum Stugbrud git bringen berftept.

lieber bie Sßertfcpäpung beg

gbeengepafteg pinattg berbient benn
aber bie gortngebung einer Stntagc
bon biefer ©röfje ein gang^fpegietteg
gntereffe. Unb bieg fowopt im

Stufbau ber (Gruppe, wie befonberg in ber Stufftettung im
9topmen beg ©tanborteg. Db wir bag Senfmat, ben Srunnen
in bie Mitte beg ißtapeg atg freiftepenbeg ©ebitbe ftetten,
ober ipn an feine ißeripßerte, bietteiept an eine Sita iter, bor eine

|iede mit einfeitiger Söirtunggmögticpfeit bertegen — biefe
ober jene Söfung tann burdjgefitprt werben; einer -jeben wopnt
mit Südfidjt auf ben ißtap eine beftimmte Söirfung inne, bie

natürtiep natp befonberer ©eftattung bertangt.
gür bie Stufftettung beg Sentmatg ift ber (petbetiaptap

beftimmt, eine Stntage, bie wopt bie eine ^auptaber bon ber
Sircpenfetbbrüde per aufnimmt, aber ebenfofepr nad) ber=

fdpebenen anbern Sidjtitngen pin offen ftept. ©in Senfmat ober
ein Srunnen auf biefem ißtape müffen bemnad), biefem Umftanb
Dîedjnung tragenb, fo geftattet fein, baf3 fie bon jebent @tanb=

entwurf 6. Romagnoli, Bologna. (Zur /fu?fül)rung beftimmt.)
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reichte die Zeit zur Flucht nur
knapp, sodaß den Leuten Hut
und Schuhsohlen abgeschlagen
wurden.

Noch ist der Schaden für
Staat und Gemeinden nicht zu
übersehen. Aber auch hier wird,
gemeinsam getragen, das Leid
des Einzelnen gemildert werden.
Wir denken bei all dem Schlim-
men an das noch Schlimmere,
das in andern Ländern die
Menschen oft trifft. Wie es den
Leuten in Nordamerika und an-
derswo bei den großen Wald-
und Steppenbränden zu Mute
sein muß, davon haben die Wim-
miser und Reutiger nur einen
Vorgeschmack bekommen. Und was
müssen erst die Menschen aus-
stehen, denen^der Heimatboden
unter denMißenswanktstlndsderen
Berge plötzlich Feuer speien! Wir
sind trotz allem,ê,trotz Dürre und
Teuerung halt doch in einem

krsnst sn à Zimmîiàv. glücklichen Lande, wir Schweizer.

HZ n

Der Wettbewerb um das welttelegrgphendenkmsl.
Wir kennen aus den Mitteilungen der Tagespresse, aus

dem referierenden Bericht in der letzten Nummer der „Berner
Woche", den Ausgang des Wettbewerbes um das Welt-
telegraphendenkmal.

In den Bestimmungen für die Konkurrenz wurde Wert
darauf gelegt, ein Denkmal zu erhalten, das das einigende
Moment der internationalen Télégraphié, sowie die Tatsache
der Gründung möglichst klar zum Ausdruck bringe. Diese
Forderung ist durchaus begreiflich. Sie gehört aber zu jenen
Postulaten, die, in einseitiger Betonung, sofort zum zwei-
schneidigen Schwerte werden. Die Ergebnisse der letztjährigen,
zum schönen Teil der heutigen Ausstellung, sind im wesent-
lichen Illustrationen dieser Bedenken. Gar mancher Künstler
ist ob dem Bemühen, die vorgeschriebene Idee zu gestalten,
zu einer Fassung gelangt, die wohl
in geschickter Darstellung als Zeich-
nung Interesse verdient, die aber
schon im kleinen Modell jeder gut
plastischen Wirkung entbehrt und
damit die Unmöglichkeit einer ins
Große gehenden Ausführung beweist.

Die oben genannte Bestimmung
war offenbar auch beim Entscheid
der Jury besonders ausschlaggebend.
Deshalb wurde der Entwurf von
Giuseppe Romagnoli, Bologna, zur
Ausführung auserkören. Ein Denk-
mal, dem poetischer Gehalt gewiß
nicht abzusprechen ist und das diesen

wirklich in weniger lauten Gesten
und pompösen Anlagen, als andere,
selbst mit Preisen bedachten Objekte,
zum Ausdruck zu bringen versteht.

Neber die Wertschätzung des

Ideengehaltes hinaus verdient denn
aber die Formgebung einer Anlage
von dieser Größe ein ganzDezielles
Interesse. Und dies sowohl im

Aufbau der Gruppe, wie besonders in der Aufstellung im
Rahmen des Standortes. Ob wir das Denkmal, den Brunnen
in die Mitte des Platzes als freistehendes Gebilde stellen,
oder ihn an seine Peripherie, vielleicht an eine Mauer, vor eine
Hecke mit einseitiger Wirkungsmöglichkeit verlegen — diese
oder jene Lösung kann durchgeführt werden; einer-jeden wohnt
mit Rücksicht auf den Platz eine bestimmte Wirkung inne, die

natürlich nach besonderer Gestaltung verlangt.
Für die Aufstellung des Denkmals ist der Helvetiaplatz

bestimmt, eine Anlage, die wohl die eine Hauptader von der
Kirchenfeldbrücke her aufnimmt, aber ebensosehr nach ver-
schiedenen andern Richtungen hin offen steht. Ein Denkmal oder
ein Brunnen auf diesem Platze müssen demnach, diesem Umstand
Rechnung tragend, so gestaltet sein, daß sie von jedem Stand-

knNvurt 6. komsgnoli, IZologna. Eur MMInung bestimmt.)
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ïraft" geugt auf ben erften Slid in ber metfterlitp burcpgear»
betteten ©eftatt für einen bebeutenben Urheber. Sitbpauer
Steuer pat benn aucp in ÜDtüncpen neben anbern wertbotten
©tücEen feiner ©ätigEeit, befonberg in ben beiben ebten SMagen
beg dornen» unb SonaSbrunnenê bag .ßutrauen ber Stuftrag»
geber gerechtfertigt. ©er Stornenbrunnen bleibt jebem, ber
ÜKüncpen Eennt, atg tiebeg Sitb in ber ©rinnerung.

©er ©efamtaufbau beg bortiegettben ©ntwurfeg ift im
©octet mit ben Sluggüffen, bem breiten, ftacpen Sieden rtngg»
nm barauf beregnet, bem S3ef(pauer bie richtige ©iftang gu
weifen, ©ie woptabgewogenen ©röffenberpättniffe ber ein»

getnen ©eile, bag ißoftament gur ©eftatt gur Streite beg Staf»
fing, fatten angenehm auf. ©arüber pinaug bleibt ung nun
nocp übrig, biefen ©ntwurf mit ben borpin geforberten IDta»

ffen gu meffen, b. p. ipn in bie Sftitte beg fpetbetiaptapeg gu
ftetten unb ung in einem tRunbgange feine SBirEung borgu»
ftetten. Stucp hier finben mir bie gront gegen bie ©tabt,
bie IHrcpenfetbbrüde gu betont, inbem bag Stnttip beg ,Qeug
bapin gerichtet ift. ©ie Eräftig erpobene Stecpte, bom tinfen
Slrm in teifer ^Bewegung begleitet, cparaEterifiert bie ©eftatt. Iber
auct) bon ben anbern Seiten per befepen, fiepen mtr immer einer
fcpön burdjgebitbeten ©ilpouette gegenüber. SJÎit Stbficpt paben
roir eine Stitfnapme bon ber Dtüdfeite beigefügt, bie ungefähr
ben Sttid auf bie ©eftatt bon ber ©punftrafje per wiebergiebt.
©ie Sientenfüprung im Strm, im fcpönen Körper, im ©tanb
unb Spielbein bermittelt einen bornepmen ©inbrud.

entiüur! Bildhauer professor Bubert Hetzer und Architekt
Paul pfann, IKüncben. (Vorderansicht.)

punEt bcg ißtapeg aug ein abgefcptoffeiteg 33itb, eine fcpöne,
rupige ©itpouette bermittetn.

©er ©ntwurf bon Dîomagnoti fotl auf bie ÜDiitte beg

ißtapeg gu ftepeu Eommen. SSenn wir bon ber SSrüde per»
fcpreiten, fo präfentiert fiep ber Strunnen, wie bie Sttuftration
geigt, atg fpmmetrifcpeg ©ebitbe. ©er ©inbrud ift ein gefeptof»
fener, obwopt wir ung bie töerbinbung bon Strenge im gigür»
liehen mit bem ©ranit in biefem Stufbau noep nicht über»
geugenb borftetten Eönnert. ©te Stüdfeite. pingegen, mit ben
beiben grofjen ©afetn für bie Snfcpriften, mit ben eingetnen
©eftatten, bie tittlg unb reeptg irt ©rg betn ©ranit entwaepfen,
barüber ber ©pignon ber grau in ber Storberfeite, ift ein Stnbtid,
ber abfotut atg Sternacptäffigung auffattt unb fofort ben

Söunfcp rege werben täfft, bag ©ange an eine ÜDtauer gu
rüden. Uitb erft wenn wir bon ber ©punftrajfe, bon ber

SJtarienftrape ober SBeftftrafie per ben ißtap betreten! SBir
paben eg itntertaffen, an Siefen ©teile eine Stufnapme ber
perfpeEtibifct) berÜirgten gront, ber fepmaten ©tirnfeiten beg

maueräpntidjeu ©enfmatg eiugufcpatteu. ©tue Stetrad)tung
beg ©ntwurfeg mag gur ©enüge beftätigeu, bafj tuir pier eine

Söfung befipen, bie ber fpmbotifcpen ©eftattitug bitrcpaug
gerecht wirb, bie bor einer gviebpofmaiter etneg fübtänbifcpen
©ampofanto aufgeftettt werben Eönnte, bie aber Eeinegwegg
atg Sentratantage auf einen offenen ißtap gepört.

©agegen finben fid) boep in ben Steipen ber Stugftettung
etliche ©tücfe, bie bie gitnïtion innerpatb ber borgefepenen
Stntage beaepten. Unter biefen berbient gang befonberg ber

©ntwitrf ber ißrofcfforeit §ttbert Sîeper, Stitbpauer unb ißaut
ißfann, StrdjiteEt, SJtüncpcit unfere StufmerEfamfeit. ©ie 6 m
pope gigur beg btipewerfenben .Qeitg „atg erpabeneg, einfaches
unb Efarcg ©pmbot ber fperrfdjaft über bie mädjtige Statur?

Cntiourt Bildhauer Professor Bubert Hetzer und Architekt
paul pfann, IHiinchen. (Rückansicht.)
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kraft" zeugt auf den ersten Blick in der meisterlich durchgear-
beiteten Gestalt für einen bedeutenden Urheber. Bildhauer
Netzer hat denn auch in München neben andern wertvollen
Stücken seiner Tätigkeit, besonders in den beiden edlen Anlagen
des Nornen- und Jonasbrunnens das Zutrauen der Auftrag-
geber gerechtfertigt. Der Nornenbrunnen bleibt jedem, der
München kennt, als liebes Bild in der Erinnerung.

Der Gesamtaufbau des vorliegenden Entwurfes ist im
Sockel mit den Ausgüssen, dem breiten, stachen Becken rings-
um darauf berechnet, dem Beschauer die richtige Distanz zu
weisen. Die wohlabgewogenen Größenverhältnisse der ein-
zelnen Teile, das Postament zur Gestalt zur Breite des Bas-
fins, fallen angenehm auf. Darüber hinaus bleibt uns nun
noch übrig, diesen Entwurf mit den vorhin geforderten Ma-
ßen zu messen, d. h. ihn in die Mitte des Helvetiaplatzes zu
stellen und uns in einem Rundgange seine Wirkung vorzu-
stellen. Auch hier finden wir die Front gegen die Stadt,
die Kirchenfeldbrücke zu betont, indem das Antlitz des Zeus
dahin gerichtet ist. Die kräftig erhobene Rechte, vom linken
Arm in leiser Bewegung begleitet, charakterisiert die Gestalt. Aber
auch von den andern Seiten her besehen, stehen wir immer einer
schön durchgebildeten Silhouette gegenüber. Mit Absicht haben
wir eine Aufnahme von der Rückseite beigefügt, die ungefähr
den Blick auf die Gestalt von der Thunstraße her wiedergiebt.
Die Lienienführung im Arm, im schönen Körper, im Stand
und Spielbein vermittelt einen vornehmen Eindruck.

Entwurf kildhsuer Professor vubert Netter und Architekt
Paul pf-inn, München. (Vorderansicht.)

Punkt des Platzes aus ein abgeschlossenes Bild, eine schöne,

ruhige Silhouette vermitteln.
Der Entwurf von Romagnoli soll auf die Mitte des

Platzes zu stehen kommen. Wenn wir von der Brücke her-
schreiten, so präsentiert sich der Brunnen, wie die Illustration
zeigt, als symmetrisches Gebilde. Der Eindruck ist ein geschlos-
sener, obwohl wir uns die Verbindung von Bronze im Figur-
lichen mit dem Granit in diesem Aufbau noch nicht über-
zeugend vorstellen können. Die Rückseite hingegen, mit den
beiden großen Tafeln für die Inschriften, mit den einzelnen
Gestalten, die links und rechts in Erz dem Granit entwachsen,
darüber der Chignon der Frau in der Vorderseite, ist ein Anblick,
der absolut als Vernachlässigung auffällt und sofort den

Wunsch rege werden läßt, das Ganze an eine Mauer zu
rücken. Und erst wenn wir von der Thunstraße, von der

Marienstraße oder Weststraße her den Platz betreten! Wir
haben es unterlassen, an dieser Stelle eine Aufnahme der
perspektivisch verkürzten Front, der schmalen Stirnseiten des

mauerähnlichen Denkmals einzuschalten. Eine Betrachtung
des Entwurfes mag zur Genüge bestätigen, daß wir hier eine

Lösung besitzen, die der symbolischen Gestaltung durchaus
gerecht wird, die vor einer Friedhofmauer eines südländischen
Camposantv aufgestellt werden könnte, die aber keineswegs
als Centralanlage auf einen offenen Platz gehört.

Dagegen finden sich doch in den Reihen der Ausstellung
etliche Stücke, die die Funktion innerhalb der vorgesehenen
Anlage beachten. Unter diesen verdient ganz besonders der

Entwurf der Professoren Hubert Netzer, Bildhauer und Paul
Pfann, Architekt, München unsere Aufmerksamkeit. Die 6 m
hohe Figur des blitzewerfenden Zeus „als erhabenes, einfaches
und klares Symbol der Herrschaft über die mächtige Natur-

Entwurf Mldftauer Professor vubert NeNer und Architekt
Paul pfan», München. (Rückansicht.)
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SDiefer Entwurf fommt nach ttnferem SDafürljaften ben
Rnforberungen beS ißlaheS unb gewiß betn Rltgemeincmpfinben
butchauS entgegen. 28tr begreifen, Begrüben eS beSljatb,
iuenn fiel) in weiten Greifen ber beftimmte 2Bunfd) rege |äft,
b i e f e r S5orfc£)fag möchte zur endgültigen RitSführung gelangen.

2Bir finb bie Scfdjenftctt ; biefe bürfen bcfanntlid) nid)t

wäljlerifch fein; aber in Rngelegenljeiten Bon biefer @röfje
unb Sebeutung füllte baS Sprichwort Born gefcljenlten @aul
nicht fo ohne weiteres Oettung hoben.

Sera, September 1911.

Hermann 9îotl)tisBerger.

° d Jïïoria Dfa* ° °

SDÎarf Swain ergäbt in einer feiner Sfizzen, wie ber
Köllig Bon Siatn ben llmerilancrn einen weilen Siefanten
gefeljenft; wie biefer Elefant auf ber Seife in§ SBei^e §au§
auf uiterflärlidje SBeife Berloren ging, geftaplen würbe; wie
ein ganzes §eer Bon SDeteftiBen in fieberhafter Erregung nacl)
beul Serfd)Wunbcnen forfd)te unb wie jeher bie richtige Spur
entbedt hoben wollte, bis man ihn enblid) in atlcrnädjfter
Sähe in einem Schuppen auffanb, wohin er auf bie aller»
natiirlichfte Söeife geîommen war.

Sid)t Biel weniger Senfation als jenes fingierte Ereignis
im Sanbe ber unbegrenzten 9Köglid)feiten, erregte bas Ser»
fdjwinben beS berühmten ißorträtS Bon ÜDteifter Sionarbo
aus bem SouBre in ißariS. SDie Sadjridjt hieBon bitrd)lief
bie ganze SQBett; mau fdjüttelte bie Sfopfe: „2Bie ift baS mag»
lid) Sin unerhört frecher SDiebfta'ljl Ein finnlofer SDicbftaljl,
benn was will ber SDieb mit einem Silbe anfangen, baS

jebermann feunt?" Snzwifdjen ift man aber belehrt worben,
baff bie Recl)theit ber „SKona Sifa" beS SouBre nicht fo ficher
fteljt, baf; fie zwei Soppelgängerinnen befitje in SDtabrib unb
ißariS, bie beibe für acht • gelten wollen. SDabitrd) gewinnt
ber ©iebftaljt fdion mehr Sinn; baS problem ber 2Bieber=

gewinnung fomptiziert fid).
2BaS liegt nun aber am Silbe fclbft unb warum ift eS

fo berühmt? Saffcit wir hierüber ben Herausgeber ber
„SJMfterbilber fürs beutfclje HouS" reben; im Siegt zur „ÜKona
Sifa Bon Sionarbo ba Sinei" fefen Wir:

,,9Jîand)cr freilich, ber biefeS Silb im SouBre betrachtet,
fdjüttelt zuuächft über bie Sewunbcrung, bie man ihm wibmet,
wohl für fid) ben Sopf. 2BaS ift benn ba Biet? Sor einer
Srüftung, Eûutcr ber fid) eine Sanbfdjaft breitet, fil^t auf
einem Rrmftitljlc eine S)amc, augenfdjeinlid) einem Sefitcl)
gegenüber, benn ihre Hottung ift ferzengerabe aufrecht, wie
baS für folctje fÇcitïe bie Höftictjteit bamalS
gebot. So gut Wie ihre Sdpuefteru, l)ot
auch fie ber äftobe ihrer geit zulieb bic
Stirne fiel) fitnftlid) hochgemacht, inbem
fie bie Rugenbraücu unb bie Borberften
Stirnhaare auszupfte. Sic Sanbfd)aft
bahinter ift fonberbar, baS Kolorit ift
fdjön, bic gcidjnung aud) — nun ja, eS

ift ein BortrefflidjcS SilbniS, aber fo ganz
etwas SefonbereS ift cS bod) nid)t? Sft
eS nicht? Spricht unfer Scfd)aucr wirflid)
fd)on unwillfürlid) in grageform? SS
wirb wohl fo fein, er ift fdjwanîeub ge=
worben, benn bei feiner ß'ritif I)ot er baS
Silb längere $eit auf fid) wirfen laffen
— unb fo beginnt allmählich fein gauber.
Sont SJtunb her beginnt er, Bon benäftunb»
winïetn her — zudte eS eben nid)t ganz,
ganz teife barin? Rub nun ladjett ber
iliunb, unb ber linfie Sühtnbwiufel auberS
als ber red)te, unb nun Iäd)clu bie Rügen,
unb ein jebeS auberS, unb nun fdjim»
mert ein Siebreiz uto bie SSangen fpu,
unb Bout ©efidjt aitS über bie ganze
Ecftalt mit ihren feinen befeelten Hönben,
unb nun $a, nun fitjt üftona Sifa mona Cisa

felbft leibhaftig Bor bem Sefdjauer, fißt fie Bor ttnS -— wir
finb'S, bie bei ihr eingetreten, wir hoben fie eben begrüjjt,
itnb wir entzüden uns an all ihrer Slnmut, wie fie lädjetnb
unfern 2Borten laufet. Stören uns nod) jene Sonberbar»
feiten, bie unS Borhin auffielen? Sewaljre, baS ift 'mal
heute fo SDtobe, heute, wo wir mit biefer Sädjelnbcn platt»
bern, wir achten nicht barauf, wir feljenS faum Sier»
hundert Saljre zwtfd)en SJÎona Sifa unb unS, Bierhunbert
galjre hot SionarboS ®itnft weggelöfd)t!"

5Dann werben Wir nod) auf SionarboS 5£cd)nif aufmerf»
fam gemacht, bereit Sigcnart in ber Berühmten „Seifigfeit
ber Sättel" gipfelt. SDaS „in ber Sefdjränfung zeigt fid)
ber SMfter" bewährt bttreh SionarboS fßinfel fich and) in
ber Staferei. Unfere Sïtegenmater ber Neuzeit werben fid)
Zweifellos auf biefen Sa| zurüdbefinnen müffen, wenn fie
Rllgemeingüttigfeit erlangen wollen.

Unb nun nod) etwas über ben Staler ber „©iocottba",
fo wirb baS SilbniS ber Siona Sifa ©herarbini, ber Oemahliu
beS granceSco bei ©ioconbo, aud) genannt.

Sionarbo ba Sinei felbft ift ein SBunber ber Statur, wie
fein Silb ein SSunber ber Ëunft ift.

Er lebte Bon 1452—1519; in Florenz guerft, bann in
SKailanb am Hofe beS SuboBico Sforza, beS Hec'â09§, ber
ben Schweizern fo Biel zu fdiaffen madjtc, bann im ®ienftc
Bcrfd)iebenfter Heeren unb Stäbte, zulegt in f^ranfreid).

Er war einer ber 9îenaiffance»SReitfchcn, bie unS heute
nod) bttrd) bie UniBerfalität unb Totalität ihrer Talente zu
Sewitnberung hinreisen. Er war ber uniBerfetlfte Bon allen,
er übertraf felbft ben gigautifd)en SJtichelangelo. ES hotte
als Sänger, als Sautcnfpieler, als SmproBifator nicht feines»
glcid)cn. SJiit Sorliebc ftubiertc er fobann alle ßweige beS

iScniewefeuS' unb ber 5D?ed)üniE; geftiingSbauten, Rufagen
Bon großen Sßafferwerfen, bie problème
ber Kriegführung fdjeincit für ihn be=

fonbern Seiz gehabt zu hoben. SDazu

befchäftigten ihn bie Berfchiebenften phh=
fifalifd)en, naturgefd)id)ttid)en unb matfe»
matifchen fragen, fowie bie (Seheimniffc
ber Slfuftif ttnb Dptif, ber Sehre Bon ber
2ßcllcubewcguttg Bon Ebbe unb glut,
baS HhUrwmeter, bie Camera obscura
unb bic gtugmafd)ine. Seine ßunft führte
ihn zum Stnbium beS menfd)tid)en Sför»

perS. Su ber Rnatomie war er ein Sahn»
Brecher. Sit 12 goliobänben werben in
ißariS feine Sdjriften aufbewahrt, bazu
fommt ber Codex Atlanticus in ber Rm=

brofiana in Sliailanb unb anbereS aus»
wärts. Sein Sehrbud) ber ÜJMerei Baut
bie ®unft auf wiffenfd)ofttid)er unb praf»
tifd)»tcd)nifd)er Érunblagc auf. ^u oll
beut war Sionarbo ein Solltnenfd) aud)
an Körper unb Seele, eine gewinnenbe
Erfdjeinung mit cblen Umgangsformen,
ein ÉJtenfd) Bon au^erorbentlidier Schön»
heit unb SeibeSfraft.

Ein merfwürbig ttnglüdliiheS Eefdjid
aber liegt auf feinen SBcrfen. 23er weil, ob
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Dieser Entwurf kommt nach unserem Dafürhalten den

Anforderungen des Platzes und gewiß dem Allgemeinempfinden
durchaus entgegen. Wir begreifen, begrüßen es deshalb,
wenn sich in weiten Kreisen der bestimmte Wunsch rege hält,
dieser Vorschlag möchte zur endgültigen Ausführung gelangen.

Wir sind die Beschenkten; diese dürfen bekanntlich nicht

wählerisch sein; aber in Angelegenheiten von dieser Größe
und Bedeutung sollte das Sprichwort vom geschenkten Gaul
nicht so ohne weiteres Geltung haben.

Bern, September 1911.

Hermann Röthlisberger.

° n Nona Lisa. ° n

Mark Twain erzählt in einer seiner Skizzen, wie der
König von Siam den Amerikanern einen weißen Elefanten
geschenkt; wie dieser Elefant auf der Reise ins Weiße Haus
auf unerklärliche Weise verloren ging, gestohlen wurde; wie
ein ganzes Heer von Detektiven in fieberhafter Erregung nach
dem Verschwundenen forschte und wie jeder die richtige Spur
entdeckt haben wollte, bis man ihn endlich in allernächster
Nähe in einem Schuppen auffand, wohin er auf die aller-
natürlichste Weise gekommen war.

Nicht viel weniger Sensation als jenes fingierte Ereignis
im Lande der unbegrenzten Möglichkeiten, erregte das Ver-
schwinden des berühmten Porträts von Meister Lionardo
aus dem Louvre in Paris. Die Nachricht hievon durchlief
die ganze Welt; man schüttelte die Köpfe: „Wie ist das mög-
lich! Ein unerhört frecher Diebstahl! Ein sinnloser Diebstahl,
denn was will der Dieb mit einem Bilde anfangen, das
jedermann kennt?" Inzwischen ist man aber belehrt worden,
daß die Aechtheit der „Mona Lisa" des Louvre nicht so sicher
steht, daß sie zwei Doppelgängerinnen besitze in Madrid und
Paris, die beide für ächt gelten wollen. Dadurch gewinnt
der Diebstahl schon mehr Sinn; das Problem der Wieder-
gewinnung kompliziert sich.

Was liegt nun aber am Bilde selbst und warum ist es

so berühmt? Lassen wir hierüber den Heransgeber der

„Meisterbilder fürs deutsche Haus" reden; im Text zur „Mona
Lisa von Lionardo da Vinci" lesen wir:

„Mancher freilich, der dieses Bild im Louvre betrachtet,
schüttelt zunächst über die Bewunderung, die man ihm widmet,
wohl für sich den Kopf. Was ist denn da viel? Vor einer
Brüstung, hinter der sich eine Landschaft breitet, sitzt auf
einem Armstuhle eine Dame, augenscheinlich einem Besuch
gegenüber, denn ihre Haltung ist kerzengerade aufrecht, wie
das für solche Fälle die Höflichkeit damals
gebot. So gut wie ihre Schwestern, hat
auch sie der Mode ihrer Zeit zulieb die
Stirne sich künstlich hochgemacht, indem
sie die Augenbrauen und die vordersten
Stirnhaare auszupfte. Die Landschaft
dahinter ist sonderbar, das Kolorit ist
schön, die Zeichnung auch — nun ja, eS

ist ein vortreffliches Bildnis, aber so ganz
etwas Besonderes ist es doch nicht? Ist
es nicht? Spricht unser Beschauer wirklich
schon unwillkürlich in Frageform? Es
wird wohl so sein, er ist schwankend ge-
worden, denn bei seiner Kritik hat er das
Bild längere Zeit alls sich wirken lassen
— und so beginnt allmählich sein Zauber.
Vom Mund her beginnt er, von den Mund-
winkeln her — zuckte es eben nicht ganz,
ganz leise darin? Und nun lächelt der
Mund, und der linke Mundwinkel anders
als der rechte, und nun lächeln die Augen,
und ein jedes anders, und nun schim-
wert ein Liebreiz über die Wangen hin,
und vom Gesicht aus über die ganze
Gestalt mit ihren feinen beseelten Händen,
und nun Ja, nun sitzt Mona Lisa Mona Lisa

selbst leibhaftig vor dem Beschauer, sitzt sie vor uns -— wir
sind's, die bei ihr eingetreten, wir haben sie eben begrüßt,
und wir entzücken uns an all ihrer Anmut, wie sie lächelnd
unsern Worten lauscht. Stören uns noch jene Sonderbar-
keiten, die uns vorhin auffielen? Bewahre, das ist 'mal
heute so Mode, heute, wo wir mit dieser Lächelnden plan-
dern, wir achten nicht darauf, wir sehens kaum Vier-
hundert Jahre zwischen Mona Lisa und uns, vierhundert
Jahre hat Lionardos Kunst weggelöscht!"

Dann werden wir noch auf Lionardos Technik aufmerk-
sam gemacht, deren Eigenart in der berühmten „Leisigkeit
der Mittel" gipfelt. Das „in der Beschränkung zeigt sich
der Meister" bewährt durch Lionardos Pinsel sich auch in
der Malerei. Unsere Klexenmaler der Neuzeit werden sich

zweifellos auf diesen Satz zurückbesinnen müssen, wenn sie

Allgemeingültigkeit erlangen wollen.
Und nun noch etwas über den Maler der „Gioconda",

so wird das Bildnis der Mona Lisa Gherardini, der Gemahlin
des Francesco del Giocondo, auch genannt.

Lionardo da Vinci selbst ist ein Wunder der Natur, wie
sein Bild ein Wunder der Kunst ist.

Er lebte von 1452—1519; in Florenz zuerst, dann in
Mailand am Hofe des Ludovico Sforza, des Herzogs, der
den Schweizern so viel zu sàffen machte, dann im Dienste
verschiedenster Herren und Städte, zuletzt in Frankreich.

Er war einer der Renaissance-Menschen, die uns heute
noch durch die Universalität und Totalität ihrer Talente zu
Bewunderung hinreißen. Er war der universellste von allen,
er übertraf selbst den gigantischen Michelangelo. Es hatte
als Sänger, als Lautenspieler, als Improvisator nicht seines-
gleichen. Mit Vorliebe studierte er sodann alle Zweige des

Geniewescns und der Mechanik; Festungsbautcu, Aulagen
von großen Wasserwerken, die Probleme
der Kriegführung scheinen für ihn be-

sondern Reiz gehabt zu haben. Dazu
beschäftigten ihn die verschiedensten phh-
sikalischen, naturgeschichtlichen und mathe-
matischen Fragen, sowie die Geheimnisse
der Akustik und Optik, der Lehre von der
Wellenbewegung von Ebbe und Flut,
das Hygrometer, die Lsmers obscurs
und die Flugmaschine. Seine Kunst führte
ihn zum Studium des menschlichen Kör-
pers. In der Anatomie war er ein Bahn-
brecher. In 12 Foliobänden werden in
Paris seine Schriften aufbewahrt, dazu
kommt der Loclex ^tlsnticus in der Am-
brosiana in Mailand und anderes aus-
wärts. Sein Lehrbuch der Malerei baut
die Kunst auf wissenschaftlicher und prak-
tisch-technischer Grundlage auf. Zu all
dem war Lionardo ein Vollmensch auch
an Körper und Seele, eine gewinnende
Erscheinung mit edlen Umgangsformen,
ein Mensch von außerordentlicher Schön-
heit und Leibeskraft.

Ein merkwürdig unglückliches Geschick

aber liegt auf seinen Werken. Wer weiß, ob
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